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„3itr Geschäftsordnung"!! 
Schon wiederholt wurde in diesem Blatt auf 

die Llngehörigkeit zu vieler Konferenzsihungen 
hingewiesen sowie auf das Mißtrauen, das 
solche Konferenzsitzungen erzeugen müssen. Wohl 
sieht ja die Geschäftsordnung des Landtages 
Geheimsitzungen in besonders delikaten Fällen 
vor, doch sollen nach der Geschäftsordnung solche 
Geheimsitzungen nur ausnahmsweise stattfinden, 
während die öffentlichen Sitzungen die Regel 
bilden sollen. I n den letzten Iahren konute ge­
rade der umgekehrte Vorgang beobachtet werden. 
I n völliger Mißachtung der Geschäftsordnung 
wurde die Konferenzzimmersihnng zur Regel und 
die öffentliche Landtagssihung zur Ausnahme. 
Trotz Vorstellungen der Vertreter der Opposi-
tion wurde an diesem Instand nichts geändert. 
Auch war von den Vertretern der Opposition 
bereits in einer früheren Sitzung bestimmt ver 
langt, das, den Abgeordneten im Sinne der ®c-
schäftsordnung rechtzeitig die Tagesordnung zur 
jeweiligen Landtagssihung bekannt gegeben 
werde. Auch diese Vorstellungen waren verge-
bens. M a n fühlte sich offenbar auf Seite der 
Bttrgerpartei über Gesetz und Verfassung er-
haben und meinte, man könne, wie vor der letzten 
Landtagswahl, tu» und lassen, was man wolle, 
unbekümmert um die bestehenden Bestimm»»-
gen. So war es endlich einmal wirklich an der 
Zeit, daß die Abgeordneten der Opposition mit 
allen ihnen zur Verfügung stehenden Mit teln 
der Geschäftsordnung Nachachtung zu verschaf-
fen versuchten. Sie haben dies in einer Eingabe 
an den Landtag und durch demonstratives Fern-
bleiben von der letzten Landtagssihung gemacht. 
M a n kann Land auf Land ab feststellen, daß das 
Vorgehen >der Kerren Dr . Schaedler, Basil 
Vogt, Ferd. Äeidegger und Wendelin Beck volle 
Billigung findet, da das Volk die ewige Ge-
heimnistuerei endlich satt hat. 

So weit wäre alles in Ordnung. M a n hätte 
erwarten können, daß der Landtag so viel 
Grundsätzlichkeit aufbringen würde, selbst zum 
Rechten zu sehen und auf der Einhaltung der 
Geschäftsordnung zu bestehen. Statt dessen tritt 
der Landtag mit einer Erklärung an die Oeffent-
lichkeit, die ein gutes M a ß von Ratlosigkeit 
zeigt. 

E r spricht von Beschlüssen, die nicht gefaßt 
wurden, kann nicht mehr unterscheiden zwischen 
einer Aussprache im Landtag und einem formet-
len Beschluß, er spricht von einer Tagesordnung, 
von der jeder, der nur einmal eine Vereinsver» 
sammlung mitgemacht hat, sagen muß, daß es 
eben keine ist. E r versucht, in absoluter Hilflosig-
keit den Abgeordneten der Vaterländischen 
Union aus ihrer Zugehörigkeit zur Vaterländi-
schen Union und aus ihrem diesbezüglichen Be-
kenntnis eins anzudrehen. Der Landtag hat sich 
nicht einmal die M ü h e genommen, einmal die 

Geschäftsordnung vorzunehmen und zu unter, 
suchen, ob die Beschwerde der oppositionellen 
Abgeordneten berechtigt sei oder nicht. Nein, er 
begnügt sich mit Wortreitereien und ein paar 
widerspruchsvollen Phrasen. Durch diese Er-
klärung hat der Landtag sein Ansehen weder im 
In- noch im Ausland zu heben vermocht. Kütten 
die Abgeordneten der Bürgerpartei wirklich ob-
jektiv den Protest ihrer Kollegen von der Vater-
ländischen !lnion betrachtet und nicht nach Par-
teirücksichten gehandelt, so wäre das Präsidium 
angewiesen worden, die Geschäftsordnung einzu-
halten, und das Präsidium hätte sich in aller 
T?orm wegen des gemachten Fehlers entschuldigt. 
Das wäre in einem Parlament passiert, das sich 
seiner Würde voll und ganz bewußt ist. Konnte 
man dem Bürgcr-Partei-Rumpfparlament eine 
solche Kaltung zumuten? Wer die Sachlage 
kennt, wohl kaum. 

Aber gerade diese Leute- haben es gewagt, 
unseren Abgeordneten den Vorwurf zu mache», 
sie hätte» „Pflicht und E id" verletzt. Wenn die 
ganze Erklärung des Landtages nicht so hoff-
nungslos lächerlich wäre, könnte man sich über 
einen solchen Vorwurf erregen. So aber kann 
man nur staunen. Staunen über Kerrn Regie-
rnngschef Dr. Ä o o p , staunen über Kerrn Re-
gierungschefstellvertrctcr Pfarrer Frommelt, die 
alle beide der Regierung angehören und es trotz 
ihrer hohen Stellung, trotzdem sie für das ganze 
Volk da sind (niemand so wie sie), über sich brin-
gen, sich als Äauptkräfte an den Parteikarren 
anspannen zu lassen. Gerade die beiden sind es, 
die von Gemeinde zu Gemeinde zogen und hinter 
sorgsam verschlossenen Türen, ja sogar unter 
Schuh der Polizei Partciversammlungen ab-
hielten. Immer war es nur ein kleiner Teil, der 
die höchsten Beamten des Staates sprechen hören 
durfte, nie das Volk als Ganzes. Anläßlich des 
Proporzes wurde eine einzige öffentliche Ver-
sammlung seitens der Bürgcrpartei abgehalten. 
A n dieser Versammlung sprachen auch die Ker-
ren Dr. Äoop und Pfarrer Frommelt. Wie sie 
dann merken mußten, daß ihre Darlegungen mehr 
als schwachen Boden hatten, sobald man sie unter 
die Lupe nahm, zogen sie es wieder vor, nur 
mehr in geheimen Bürgerpartei-Zusammenkünf-
ten zu reden. M a n nannte dann diese Zusammen-
künste öffentliche Versammlungen, ließ aber die 
Opposition nicht zu. Seit jener öffentlichen Ver-
sammlung waren die Jörnen überhaupt nicht 
mehr unter dem Volke zu sehen. Ih r „Volk" ist 
die Partei. Partei ist alles, das Volk ist nichts, 
ein alter Grundsah der Bürgerpartei. So klingt 
es reichlich unverständlich, wenn die gleichen 
Parteifanatiker andern aus ihrer Zugehörigkeit 
zur Gegenpartei den Vorwurf der Pflichtver-
letzung machen wollen. 

Zum Schluß möchte ich noch kurz auf die etwas 

sonderbare „Einladung" des Äcrrn Präsidenten 
Pfarrer Frömmelt zu sprechen kommen. Das 
„Volksblatt" veröffentlicht, daß Äerr Pfarrer 
Frommelt Äerrn Dr . Otto Schaedler nocl) orten 
tiert hätte, daß ein ausländischer Fachmann über 
Vermcssnngsfragen hinsichtlich Tunnelbau sprc 
chcn werde. 

Das stimmt. Aber diese Mitteilung („Einla 
düng", wie das „Volksblatt" schreibt) erfolgte 
20 Minuten vor der Sitzung und nur an Dr . 
Schaedler, nicht aber an die Abgeordneten Vogt, 
Keidegger und Beck. Nach meinen Erkundigun 
gen fragte Dr. Schaedler noch einen Abgeordnet 
ten der Opposition an, ob er eine ähnliche Mit< 
teilung erhalten habe, der Abgeordnete verneinte 
die Frage, die beiden andern Abgeordneten 
waren nicht mehr erreichbar. Pflicht des Kerrn 
Präsidenten wäre es gewesen, rechtzeitig, wenn 
möglich schon bei der Ladung, diesen Vortrag 
als Punkt der Tagesordnung bekannt zu geben, 
aber nicht erst 25 Minuten vor Beginn der 
Sitzung. Ein solches Vorgehen dürfte wohl in 
der ganzen Geschichte des Parlamentarismus 
einzig dastehen. 

Es sei noch darauf verwiesen, daß die Ge-
schäftsordnung des Landtages, deren strikte Ein-
Haltung die Abgeordneten der Vaterländischen 
!lnion verlangen, aus dem Jahre 1863 stammt, 
also aus einer Zeit, in welcher die Demokratie in 
Liechtenstein recht wenig Boden hat, daß also 
die heutige Geschäftsordnung nur ein Mindest-
maß an demokratischen Grundsätzen verkörpert. 
Es kann deshalb nicht einfach hingenommen wer. 
den, daß auch noch dieses Mindestmaß an demo-
kratischen Grundsätzen noch weiter durch die 
Praxis des Landtagspräsidiums und des Land-
tages selbst geschmälert wird. Das möge man sich 
auf der Gegenseite, die sich nur zu gerne als 
Kttterin der liechtensteinischen Demokratie auf-
spielt, merken. 

Weder die unverständliche Geheimnistuerei 
hinsichtlich zu häufig abgehaltener Konferenz-
zimmersihungen noch der Versuch, das Recht des 
Abgeordneten, die Tagesordnung der Landtags-
sitzungen rechtzeitig zu erfahren, zu beschneiden, 
liegt in der Linie einer demokratischen Entwick­
lung. Es ist aber durchaus Aufgabe der opposi-
tionellen Vertreter, über die Wahrung demokra-
tischer Grundsätze zu wachen, dies auch eventuell 
mit Äilfe einer nach außen sichtbaren Demon» 
stration im Landtag. 

Änlandsnachrichten 
Vaduz. — Reinold Aman« f* 
Vergangenen Mittwoch, 4 Ahr nachmittags, 

nahm Gott Kerrn Altvorsteher Reinold Amann 
in die Ewigkeit. M i t ihm schied nicht allein der 
älteste, sondern auch einer der geachtetsten Vadu-
zer Bürger aus dieser Zeitlichkeit. Wer Äerrn 
Amann noch, vor drei Wochen so rüstig herum-

spazieren sah, kann es heute fast nicht glauben, 
daß er nun nicht mehr unter uns weilt. Er war 
bis zuletzt für alle Zeitgeschehnisse aufgeschlos-
sen und interessiert. 

Reinold Amann war am 21. Januar 1849 in 
Vaduz als Sohn der Eheleute Josef Anton und 
der Christine Amann, geb. Ospclt, als erstes von 
sechs Geschwistern, vier Knaben und zwei Mäd-
chen, geboren. I n Vaduz besuchte er die Volks-
schule und dann bis zum 15. Lebensjahre die 
Landesschulc. Nach der Schulentlassung arbei-
tcte er in der elterlichen Gerberei und Landwirt-
schaft. M i t 17 Iahren trat er der damals neu-
gegründeten Vaduzer Musik bei. Damals war 
in der Landwirtschaft so wenig wie heute ein 
leichtes Auskommen, da die Nheinschutzbautcn 
schwer auf den Bauern lasteten. So war auch die 
Lehrzeit des jungen Reinold viel mühsamer, als 
wir uns dies heute vorstellen. M i t 19 Iahren 
ging der junge Gerber auf Wanderschaft nach 
Vorarlberg und in die Schweiz, in welchen Län-
dcrn er zwei Jahre Erfahrungen sammelte. I m 
Sommer 1879 arbeitete er dann wieder zuhause 
bei der Sömmerung auf den von seinem Vater 
gepachteten Alpen Sttcca und Gaflei. Daneben 
wurde weiter die Gerberei betrieben, die aber, 
wie in den Nachbarländern so auch in Liechten-
stein, sehr zurückging und kein volles Auskommen 
bot. 1872 finden wir den jungen Reinold bei 
seinem Onkel Anton Ospelt, der in Chaux-de-
Fonds ein Bauunternehmen leitete; doch zwang 
eine durch die dortigen schlechten Wasserverhält, 
nisse bedingte Erkrankung zu unvorhergesehener 
frühzeitiger Rückkehr in die Äeimat. Äier wid-
mete sich Reinold Amann wieder hauptberuflich 
der Gerberei. Immer aber galt sein Interesse in 
besonderem Maße nach wie vor der Landwirt-
schaft. Auf Grund dessen und seiner mittlerer-
weile erworbenen großen Erfahrung wurde der 
nun Verstorbene 1834 in die Viehveredlungs-
kommission gewählt, worin er 25 Jahre als Ex-
perte mitarbeitete. I m 37. Lebensjahre vermählte 
sich Reinold Amann mit Aloisia Rheinberger, 
Tochter des damaligen Postmeisters Johann G . 
Rheinberger. — Wachsendes Ansehen unter 
seinen Mitbürgern ergab verschiedene ehrende 
Berufungen zur Wirksamkeit im öffentlichen I n . 
teresse. So wurde Reinold Amann 1888 in den 
Vaduzer Gemeinderat gewählt und' drei Jahre 
später zum Gemeindekassier ernannt. I n diesem 
Jahre (1891) starb sein Vater. I m selben Jahre 
wurde der Beschluß gefaßt, in Vaduz ein A r -
menhaus zu bauen. Diese» wurde schon im dar-
auffolgenden Jahre fertig und Reinold Amann 
zu dessen Verwalter erwählt. E r richtete das 
Äaus aufs beste ein. Keute steht im Vaduzer 
Bttrgerheim noch dieselbe Viehrasse, die er ein» 
führte. 1394 erwählte die Gemeinde den verdien-
ten M a n n zum Vorsteher. Änter seiner Amts-
Periode entstanden in Vaduz verschiedene Ein-
richtungen, die heute noch ihre Tätigkeit zum 

Die Liebe des Landstreichers. 
Roman von F r i t z M e t z n e r . 

(Nachdruck verboten.) 
Graf Äuahen bejahte. 
Sigmar aber saß mit übervollem Äerzen neben 

seiner M a r l a und küßte ihr die Äand. 
„ES wird alles bald anders werden, Mar l a . 

Ich gehe nie wieder auf die Landstraße. Graf 
Äughen hat sich liebenswürdigerweise bereit er-
klärt, dich in sein Kaus zu nehmen. Tue es bitte, 
dann kann ich bald wieder in die Atmosphäre, 
in der ich am liebsten lebe." 

„And daheim die Schmiede, Sigmar?" 
„Laß Sie den Eltern. M a r l a . W i r wollen 

doch wohl weiter, nicht?^ 
Sekt perlte in den Gläsern, sein Prickeln teilte 

sich Mar ias B l u t mit. Eine Äeiterkeit, gemäßigt 
und doch so herzerfrischend, ergriff die kleine Ge-
sellschaft, daß die Gäste an den andern Tischen 
aufmerksam wurden. 

Jetzt war auch die Zeit, da die Rennbahnbe-
sucher zurückkehrten. 

Fürstin Astrid von Cherbourgh ging ganz 
nahe an Sigmars Tisch vorüber. Niemand hatte 
sie im Gewühl der ankommenden Gäste gesehen. 

„Auf die glückliche Zukunft der schönsten 
Braut, die ich je gesehen," forderte Graf Äughen 
mit dem Glase in der Sand auf. 

Satte Fürstin Cherbourgh richtig gehört? Sie 
wußte ja, daß Fürst Sigmar das Schloß seines 
Onkels hatte verlassen müssen — ihretwegen. 
W a r er gegangen, um sich hier in aller Stille, 
gegen den Willen des Majoratsherrn auf Wern-
stein, zu verloben? Dann mußte sie dahinterkom-
men, wer diese Frauensperson sei. 

Anwillkürltch hatte Fürstin Cherbourgh den 
Schritt verhalten. Nein, sie hatte sich nicht ge-
täuscht. Es war ja Graf Äughen, der dort mit 
am Tische saß. 

Schnell ging die Fürstin weiter. I n ihrem 
fahlen Gesicht spiegelte sich die ganze Demüti-
gung noch einmal wieder, der sie damals beim 
Parkfest durch den Fürsten Stgmar ausgesetzt 
worden war. 

Sie mußte sich Gewißheit verschaffen, wer 
diese Dame war. 

Deshalb entschuldigte sie sich bei ihren Be-
kannten, war aber nicht beherrscht genug, Grä-
fin Lindström einzuweihen. So gingen sie beide 
in die Hotelhalle. 

M i t größter Anterwürfigkeit empfing sie der 
Geschäftsführer. Es waren ja seit Iahren seine 
besten Stammgäste. 

„Ich bitte um eine Auskunst, deren Diskre-
tion^Sie mir ausdrücklich versichern müssen, Dok. 

Der junge Chef schlug die Lacken zusammen. 

„Welchen Wunsch darf ich Eurer Durchlaucht 
erfüllen?^ 

„Draußen an einem Tisch, an dem Graf Äug 
hen, der ja gestern hier abgestiegen ist, sitzt, wird 
Verlobung gefeiert. Der Bräutigam ist Fürst 
Sigmar von Weinstein. Ich habe verwandt-
schaftliches Interesse, zu erfahren, wer die Braut 
ist, haben Sie mich verstanden, Doktor?" 

„Durchlaucht meinen den Äerrn mit dem hell' 
blonden « a a r , im hellen Anzug. 

„Richtig." 
„Er ist aber als Chauffeur des Grafen Aug. 

hen hier eingeführt." 
„Ansinn, Doktor. Ich sage Ihnen, eS ist Fürst 

Sigmar von Wernstein. Können Sie mir N a -
men und Adresse der Dame ermitteln? Ich zahle 
alles. Fürst Wernstein darf nichts erfahren, ve-
griffen?" 

„Es ist mir eine Freude, Euer Durchlaucht in 
kürzester Zeit die gewünschte Auskunft geben zu 
können." 

„Dann lassen Sie mich diskret durch den P a -
gen rufen, Doktor." 

Der verbeugte sich fast rechtwinklig. Mrstin 
Cherbourgh aber ging mit Gräfin Lindström 

zurück an den Tisch, den sie jedoch schnell ver-
ließen, um sich drin in einem Privatzimmer un» 
gestörter unterhalten zu können. 

»Ich sage Ihnen, Gräfin, es handelt sich be-

stimmt um eine Mißheirat, die Fürst Karro, der 
Majoratsherr, niemals billigen würde. Ich bin 
dem Majoratsherrn verpflichtet, hier nachzufor-
schen. E in Schandfleck auf Äaus Wernstein. Un* 
erhört! Anerhörtl^ 

Der eigenartige und schwere Auftrag ließ den 
Geschäftsführer nicht ruhen. Vielleicht war e» 
besser, er zog den Besitzer selbst ins Vertrauen. 
Diese ausgezeichneten Gäste mußten mit aller 
Sorgfalt bedient werden, das wußte er. Aber 
dann setzte sich in ihm doch die jugendliche Tat . 
kraft durch. Cr würde es schon herausbekom-
men. 

Wenn er aber unter seinen Gästen einen rich» 
tigen Fürsten beherbergte, der gar noch Ver-
lobung feierte, war es doch wohl besser, er machte 
den Chef darauf aufmerksam. 

So klopfte er an das Privatbureau. 
„Bit te?" — Der dickleibige Besitzer machte 

große Froschaugen. 
„Wie meinen Sie, Fürst Sigmar von Wern-

stein? And woher haben Sie diese Nachricht?' 
— Ist sie auch authentisch?" 

„Fürstin Cherbdurgh erteilte mir folgenden 
Austrag " 

Während der Geschäftsführer dienstetstig er' 
zählte, wurde der Besitzer, K a r l Neuhaus, im* 
mer lebendiger. Äier mußte er selbst handeln. 

„Gut, danke, Doktor. Sie sind ein tüchtiger 


